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WallisFreitag, 21. Februar 2025

Am 23. Mai $ndet in  
Visp die Delegiertenversamm- 
lung des Schweizerischen Katho- 
lischen Frauenbundes (SKF) statt.  
Dieser Bund ist mit 100’000  
Mitgliedern der grösste konfes- 
sionelle Frauendachverband in  
der Schweiz. Der über 100- 
jährigen Organisation gehören  
17 Kantonalverbände und 540  
Ortsvereine an. An dieser Ver- 
sammlung in Visp sollen die  
Delegierten darüber entschei- 
den, ob die Dachorganisation in  
Zukunft «Frauenbund Schweiz»  
statt «Schweizerischer Katholi- 
scher Frauenbund» heissen soll.  
Glaubt man einem Bericht im  
Berner Pfarrblatt, soll dieser An- 
trag gute Chancen auf Annahme  
haben.

Ohne «Katholisch»,  
aber trotzdem katholisch
Darüber, ob der Frauenbund sich  
weiterhin explizit «katholisch»  
nennen soll, ist schon oft disku- 
tiert worden und zwar sowohl auf  
schweizerischer Ebene als auch  
in den Ortsvereinen. Dass dies  
bisher nicht mehrheitsfähig war,  
zeigt, dass es zahlreiche Vereine  
gibt, denen das katholisch sein  
viel bedeutet und auf diesen Ti- 
tel in ihrem o.ziellen Namen  
durchaus Wert legen. In zahlrei- 
chen Pfarreien gibt es nach wie  
vor Frauen- und Müttervereine,  
die in ihrem Jahresprogramm u. 
a. auch religiöse Angebote, wie  
z.B. Gottesdienste und Wallfahr- 
ten haben und sich bei verschie- 
denen Veranstaltungen in den  
Pfarreien ehrenamtlich engagie- 
ren. Für dieses Engagement war  
ich als Pfarrer diesen Vereinen in  
den Pfarreien, in denen ich tätig  
war, immer sehr dankbar.

Natürlich kann man jetzt ein- 
wenden, dieses Engagement wer- 
de weiterhin möglich sein, denn  
bei der Namensänderung hand- 
le es sich «nicht um eine strategi- 
sche Neuausrichtung» und «Leit- 
bild, Logo und Engagement blie- 
ben unverändert». Aber, es wird  
mit Bedauern festgestellt, «dass  
das ‹ver/ixte K› im Namen in  
vielerlei Hinsicht Schwierigkei- 
ten bereitet: Es schrecke Frau- 
en ab, die nicht katholisch sei- 
en, zumal der SKF ‹o0en, öku- 
menisch und interreligiös› sei.  
Trotzdem sei den Verbandsfrau- 
en die Zugehörigkeit zur katho- 
lischen Kirche wichtig, sie de$- 
nierten «katholisch» jedoch an- 
ders. Für den Frauenbund stün- 
den Werte wie Solidarität, Nächs- 
tenliebe und Menschenwürde im  
Zentrum, und die sogenannte  
«Gleichwürdigkeit» – sprich glei- 
che Würde und Rechte für alle  
Menschen innerhalb der Kirche.  
Ich $nde das alles in der katho- 
lischen Kirche auch verwirklicht  
– zwar nicht in Perfektion, aber  
doch in einer Art und Weise, die  
in vielen anderen Institutionen  
so nicht erfahrbar ist.

Für mich ist es bedenklich,  
dass der SKF sich nicht mehr ka- 
tholisch nennen will, aber wohl  
trotzdem von der römisch-ka- 
tholischen Zentralkonferenz und  
der Bischofskonferenz weiterhin  
jährlich namhafte Beiträge für  

ihren Bund erhalten möchte. Ist  
das noch ehrlich oder vielmehr  
ein Etikettenschwindel?

Katholisch
Oft wird vergessen, dass es  
nichts ökumenischeres gibt als  
das «katholisch», heisst dies  
doch in seiner eigentlichen grie- 
chischen Bedeutung «das Ganze  
betre0end, allgemein, durchgän- 
gig». Es ist wohl gut, wenn wir  
uns vor Augen führen, was mit  
«katholisch» im weitesten Sinne  
gemeint ist.

Katholisch sein hat nichts  
mit Spiessigkeit und Bigotterie  
zu tun. Bereits der Kirchenva- 
ter Augustinus hat im 4./5. Jahr- 
hundert das Wort katholisch mit  
«universalis» übersetzt: Die ka- 
tholische Kirche ist also eine welt- 
weite Kirche. «Kirche kann nur  
Kirche Jesu Christi sein, wenn  
sie kraft ihres Auftrages eine Ge- 
meinschaft verwirklicht, die die  
ganze Welt, alle Menschen und  
Zeiten umspannt und sich nicht  
an eine bestimme Rasse, Nation,  
soziale Klasse, d.h. an partikula- 
re Interessen, bindet» (Urs Bau- 
mann). Im Laufe der Geschich- 
te mit ihren Kirchenspaltungen  
wurde der Begri0 «katholisch»  
auf die römisch-katholische  
Kirche beschränkt.

Als Argument, das «katho- 
lisch» im Namen des Frauenbun- 
des zu streichen, wird gesagt, «es  
habe für Menschen unterschied- 
liche Bedeutungen und sei des- 
halb keine gute Marke. Insbeson- 
dere seit der Publikation der Pi- 
lotstudie zum Missbrauch in der  
katholischen Kirche der Schweiz  
2023 hätten die negativen Asso- 
ziationen zugenommen. Das «K»  
werde mit Klerikalismus, Homo- 
phobie und Unterdrückung von  
Frauen assoziiert».

Ja, es ist im Laufe der Kir- 
chengeschichte vieles falsch ge- 
laufen, es sind Dinge geschehen,  
die man nicht für möglich ge- 
halten hat, aber es hilft nun nie- 
mandem, deswegen den Namen  

zu ändern und das katholisch  
zu streichen. Auch das Negati- 
ve, auch das Versagen von Kir- 
chenleuten gehört zur langen Ge- 
schichte der Kirche. Wir können  
das weder ungeschehen machen  
noch dürfen wir es banalisieren,  
sondern wir müssen daraus ler- 
nen, damit die Vergehen aufgear- 
beitet werden, den Opfern Hilfe  
zuteil wird und alles getan wird,  
dass solche Verbrechen nie mehr  
geschehen.

Auftreten, nicht austreten
Ja, kritisch sein, ist erlaubt, denn  
die Kirche ist zwar die Ge- 
meinschaft der Glaubenden und  
Ho0enden, die aus der Kraft  
des Kreuzes Jesu Christi he- 
raus leben. Die Kirche ist im- 
mer aber auch eine Gemeinschaft  
von schwachen und fehlerhaf- 
ten Menschen. Und ich möch- 
te hinzufügen: Das ist zugleich  
unser aller Glück. Denn in ei- 
ner Kirche von nur Vollkomme- 
nen hätten wir wohl selber keinen  
Platz mehr. Deshalb kann man  
auch als katholischer Dachver- 
band «bewusst immer auch an- 
dere Positionen einnehmen als  
die Amtskirche». Walter Kas- 
par hat dazu in seiner «Einfüh- 
rung in den Glauben» geschrie- 
ben, dass «die Kirchlichkeit des  
Glaubens sich nicht primär in  
der Gehorsamshaltung gegen- 
über dem kirchlichen Amt aus- 
drückt. Kirchlichkeit äussert sich  
nicht in erster Linie im Ni- 
cken und Schlucken, sondern im  
gegenseitigen Aufeinanderhören  
und Aufeinandereingehen. Jeder  
soll den anderen im Glauben  
tragen, anregen und wenn es  
sein muss auch kritisieren». Je- 
de und jeder darf also die Kir- 
che kritisieren, wenn er oder sie  
nicht von aussen her an sie her- 
anredet, sondern von innen teil- 
nimmt an allem, was zu ihr ge- 
hört, auch wenn er und sie an  
manchem – und vielleicht, ja  
wahrscheinlich mit Recht – Kri- 
tik üben muss. Im gleichen Mass,  

als er und sie kritisieren, müs- 
sen sie sich aber auch solida- 
risch fühlen. Gerade deshalb soll  
das «katholisch» im SKF blei- 
ben! Und gerade deshalb sollen  
alle, denen die katholische Kir- 
che etwas bedeutet, nicht aus- 
treten, sondern auftreten und ih- 
re – auch kritische – Verbunden- 
heit mit der Kirche deutlich ma- 
chen. Nötiger denn je ist das au- 
thentische Zeugnis und nicht der  
Versuch sich dem Zeitgeist an- 
zupassen. Die Kirche muss die  
Zeichen der Zeit erkennen, oh- 
ne sich zu sehr an den Zeit- 
geist anzugleichen. Es geht nicht  
nur um das Ändern von kirch- 
lichen Strukturen, Zulassungsbe- 
dingungen und Neuausrichtung  
der kirchlichen Ämter. Es geht  
um eine Reform des Herzens.  
Papst Franziskus wird nicht mü- 
de, eine pastorale Umkehr zu  
verlangen: Eine Kirche, die na- 
he bei den Menschen ist und  
sich um diejenigen kümmert, die  
leiden und ausgegrenzt werden.  
Wir gewinnen niemanden für  
die Kirche, wenn wir nur stän- 
dig über interne Strukturen dis- 
kutieren. Neben aller (auch be- 
rechtigten) Kritik an der katho- 
lischen Kirche droht verlorenzu- 
gehen, dass Katholisch sein auch  
Freude macht, denn die weltum- 
spannende Kirche hat trotz ih- 
rer Schwächen und Fehler durch  
alle Geschichte und Geschich- 
ten hindurch den Glauben wei- 
tergegeben, das Wort Gottes und  
die Sakramente bewahrt. Dieses  
Feuer der Freude, dieses «feu  
sacré» und auch der demüti- 
ge Stolz darauf katholisch sein  
zu dürfen, muss immer wieder  
neu entfacht werden. Am bes- 
ten geschieht dies, wenn wir und  
auch der Frauenbund wieder be- 
ginnen von Gott und der Freu- 
de an ihm zu reden und dem- 
entsprechend zu handeln. Möge  
der Frauenbund weiterhin das  
«Katholisch» in seinem Namen  
tragen und auch neue Mitglieder  
gewinnen.

Abschied vom «katholisch»
Der Schweizerische Katholische Frauenbund will das «katholisch» im Namen streichen.

Paul Martone

Kirche und Welt

Der Schweizerische Katholische Frauenbund will das katholische aus seinem Namen streichen
Bild: Adobestock

Die Ö0nung der Grenzen durch  
den Beitritt der Schweiz zum  
Schengen-Raum und die Per- 
sonenfreizügigkeit haben unser  
Land zu einem Eldorado für  
kriminelle Ausländer gemacht.  
Die Ausländerkriminalität ist  
alarmierend hoch.

Die grassierende Ausländer- 
kriminalität zeigt sich auch bei ei- 
nem kürzlich aufgedeckten Dro- 
genring in Siders. Rund 30 Per- 
sonen wurden verhaftet, weil sie  
am Handel mit über zwei Kilo- 
gramm Kokain und mindestens  
einer halben Tonne Haschisch  
beteiligt waren. Ausländischen  
Tätern droht die Ausscha0ung.

Es handelt sich längst nicht  
mehr um «Einzelfälle». Von den  
im Jahr 2023 im Kanton Wal- 
lis begangenen Straftaten wur- 
den unglaubliche 63,8 Prozent  
von Ausländern begangen. Dies  
zeigt auch der Ausländeranteil  
in den Gefängnissen. 77,63 Pro- 
zent aller Häftlinge in Untersu- 
chungs- oder Sicherheitshaft sind  
Ausländer!

Diese Probleme sind nicht gott- 
gegeben, sondern durch die Po- 
litik der anderen Parteien ver- 
ursacht. Wir sind überzeugt:  
Systematische Kontrollen an  
den Grenzen sind dringend  
nötig und ausländische Kri- 
minelle müssen endlich aus- 
gescha0t werden. Doch selbst  
bei schweren Delikten ge- 
lingt dies nicht immer. Schuld  
daran ist die Härtefallklau- 
sel, die den Richtern zu viel  
Spielraum lässt. Hunderte von  
kriminellen Ausländern dür- 
fen deshalb in unserem Land  
bleiben. Dies ist inakzeptabel!

Für die SVPO ist klar: Es  
kommen zu viele und es kom- 
men die falschen Ausländer.  
Wer hart gegen kriminelle Aus- 
länder vorgehen und die illegale  
Zuwanderung stoppen will, der  
wählt am 2. März die SVPO.

Drogenring im Wallis aufgedeckt

SVP Oberwallis

Parteienforum

Naters Am Dienstag, 18. Febru- 
ar, feierte Walter Walker im Se- 
niorenzentrum Naters, Haus Sanc- 
ta Maria, seinen 95. Geburtstag.  
Charlotte Salzmann-Briand (Ge- 

meindepräsidentin Naters), Chris- 
toph Willisch (Direktor Senioren- 
zentrum Naters) und die Familie  
wünschen dem Jubilar alles Gute  
und weiterhin beste Gesundheit.

Die Gemeinde gratuliert

Die Gemeindeautonomie ist ein  
wichtiges Element unseres po- 
litischen Systems. Sie ermög- 
licht es den Gemeinden, ih- 
re Angelegenheiten eigenständig  
zu regeln und auf die spezi$- 
schen Bedürfnisse ihrer Bevöl- 
kerung einzugehen. Doch die- 
se Autonomie steht immer wie- 
der vor Herausforderungen. Sei  
es durch neue gesetzliche Vor- 
gaben oder zunehmendeZentra- 
lisierungsbestrebungen. Als Bei- 
spiele gelten hierfür die un- 
ter FDP-Staatsrat Favre vorge- 
nommenen Revisionen bei der  
KESB und im Zivilschutz, wel- 
che zur Scha0ung von über 100  
neuen Staatsstellen führten und  
zum Abgang von viel Kompetenz  
vor Ort.

Gerade in einem Kanton  
mit so vielfältigen geogra$schen  
und wirtschaftlichen Strukturen  
wie dem Wallis ist es entschei- 
dend, dass die Gemeinden ih- 
re eigenen Schwerpunkte setzen  

können. Eine einheitliche Lö- 
sung für alle Gemeinden, von  
der Talebene bis zu den Berg- 
dörfern, ist oft nicht zielfüh- 
rend. Es braucht lokale Entschei- 
dungen, die auf die individu- 
ellen Bedürfnisse zugeschnitten  
sind.

Zum Beispiel im Bereich  
Bauwesen und Raumplanung  
brauchen wir wieder mehr  
Handlungsfreiheiten auf Ge- 
meindeebene. Es darf nicht sein,  
dass alte Gebäude, welche un- 
sere Vorfahren mit viel Arbeit  
aufgebaut haben, nicht zeitge- 
mäss weitergenutzt werden kön- 
nen und wir sie dem Verfall  
überlassen müssen.

Daher ist es wichtig, dass wir  
die Gemeindeautonomie nicht  
als Selbstverständlichkeit be- 
trachten, sondern aktiv verteidi- 
gen und stärken. Diesem Anlie- 
gen gilt mein Einsatz.

Mehr Autonomie 
für die Gemeinden

Stefan Lorenz, Embd

Leserbrief


